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Einer unserer ebenso zentralen wie alltäglichen Begriffe zur Überprüfung unserer Wahrnehmung und Wahrnehmungsfähigkeit gegenüber den tatsächlichen, realen  Dingen wie auch realen Lebensabläufen ist die sog. "Wirklichkeit" - ein textiler Begriff. Das sinnvolle "Verknüpfen" - gleichermaßen ein textiler Begriff - von Wörtern ergibt einen lesbaren, verstehbaren, nachvollziehbaren Text. Und auch dieser unserer Text - übernommen vom lateinischen textum - bedeutet etymologisch nichts anderes als ein Gewebe, eine Gewebestruktur. So ist unsere Sprache, unser Denken, unsere Wahrnehmung unentwirrbar durchwirkt von Vorstellungen des Wirkens, des Flechtens, des Verknüpfens - und wir haben es in der Religion der technischen Zivilsation im Bild des world-wide-webs nun auch global symbolisiert, nachdem uns die Natur im Spinnen-Netz oder in Kristall-Strukturen die grundsätzliche Idee schon einmal vorgegeben hatte. Das mittlerweile Unüberschaubare dieses Netzes hat in den westlichen Kulturkreisen sozusagen polytheistische Verdachtsmomente auf sich gezogen. Deshalb hat die Sehnsucht und der Ruf nach der vermeintlichen Zentrale in der cloude, dem Allwissenden und Allbeobachtenden in der Wolke ("von dannen er kommen wird...") Hochkonjunktur.  

Jede "Wirk"-lichkeit besteht aber in Wirklichkeit aus einem bunt, aber keineswegs chaotisch  gewirkten Gewebe, sie besteht real und psychologisch aus "Mustern", aus "Ideen", aus bewährten und überkommenen ebenso wie aus immer wieder neuartigen und schöpferischen. Hier in diesem Raum im ehemaligen barocken Ökonomiehof des Klosters Benediktbeuern ist primär nicht Kunst zuhause, sondern regionale Kulturpflege. In dieser unserer offenen Kulturwerkstatt versuchen wir einen mehr oder weniger sinnvollen Beitrag zum gesellschaftlichen Wohlfühlen zu leisten, indem wir versuchen, dem "Abreissen" von Traditionsfäden (wobei die keisten eher kurz denn lang sind...) entgegenzu"wirken", was man z.B. mit einem Auseinanderdröseln und neu zusammenweben erreichen kann. Traditionsfäden und neue Fäden reissen dann nicht ab, wenn man diese einflicht und umgestaltet in die jeweiligen Erfordernisse der Zeit, in die "Zeitseele".

Das heißt, dass wir die Werke der Künstlerin Annunciata Foresti eigentlich nicht in den Zusammenhang einer üblichen Kunstbetriebs-Aura stellen wollten, sondern diese in einem Ambiente zeigen, das sinnbildlich für 

Lebensrealität gerade zwischen Perfektem und Unvollkommenen steht. Die Kunstbetriebsaura, wie sie in den zahlreichen Galerien und Kunsthäusern zelebriert wird, sieht in der Regel ihr Ritual verletzt, wenn Kunst und Kunsthandwerk nicht sauber getrennt werden. Wir haben diese Probleme nicht, weil wir hier die Kunstbetriebsaura und unreflektierten Ästhetizismus als mittlerweile gesellschaftsneurotisches Massenphänomen, als pseudoreligionsneurotisches Phänomen einordnen  - insofern passen Textilmarkt und textilthematische Kunst unseres Erachtens hervorragend zusammen. Im Sinn der sozusagen philosophischen Lebenskunst sind Kimonos und Schals zweifelsohne möglicherweise hochwertige Kunstgegenstände.

Seit der Antike sind Lebensverläufe, biographische curricula vitae, mit den Sprachbildern von Fäden und Geweben verbunden. Der von den römischen Parzen abhängige Schicksalfaden ist üblicher Zitatenschatz. Doch muss man genauer unterscheiden: In der griechischen Sage ist es Klotho, die den Lebensfaden spinnt, Lachesis, die ihn zuteilt und Atropos, die ihn abschneidet.

Das Thema Textilstruktur ist nun keineswegs durchgehend im Werk von Annunciata Foresti. Voraus gingen mehrere Perioden expressiver Malerei in geradezu übersteigerten Farbausbrüchen, die die intensive Auseinandersetzung Forestis mit der klassischen Moderne zwischen Gerade-noch-Gegenständlichkeit vom fliegenden Fisch und schrägen Figuren bis zur dekonstruktivistischen Abstraktion eindrucksvoll spiegeln.

Dem Erlebnis des Vital-Expressiven der Realität folgt die Entdeckung der Transzendenz, des Geheimnis-Immanenten, des letztlich doch nur Bildhaften bzw. Symbolhaften jeder Realität, des Schleiers - um im Bild des Textilen zu bleiben. Es ist das Schemenhafte hinter dem Schleier, hinter dem Nebel, das das Wesen beispielsweise des Gebirges als Phänomen an sich, nicht eines bestimmten Gebirges, ausmacht. Es ist das Aufgetürmte an sich, das seinereits wieder verweist auf das unsichtbare Seelenland hinter dem Gebirge, hinter dem blickverstellenden Aufgetürmten, wie es Forestis Triptychon mit eben diesem Thema deutlich vermittelt. 

Man kann nun solche Schaffensperioden auch Lebensperioden, Lebensabschnitten, Entwicklungs- bzw. Übergangs- und Schmelztiegelphasen zuordnen, und zwar sehr konkret in dem Sinn, welche Aufgabe, welche Bewältigung, welche Auseinandersetzung jeweils ansteht und Lebensthema wird, einerseits vom inneren biographischen Verlauf her, andererseits von der Reaktion auf die jeweilige Zeitseele her, also auf das, was u.a. den Zeitgeist verursacht. Zur Erklärung bietet sich hier besonders zutreffend das Entwicklungsphasenmodell von Johannes Fabricius an, das er - als erfahrener Historiker und tiefenpsychologisch versierter Analytiker - aus der Alchemie ableitete und auf die Kunst übertrug. Frappierend, überzeugend und mittlerweile weithin bekannt geworden sind seine Werkanalysen von Goethe, T.S. Eliot oder Wagner, die in einem engen Bezug zu deren Lebensprozess stehen, man könnte mit C.G. Jung - etwas verengend - auch sagen, zu deren Individuationsprozess.

Es scheint bei Annunciata Foresti nicht von ungefähr zu kommen, dass der künstlerische Ausdruck sich im Lauf der Jahrzehnte sich dem Thema Struktur, Muster , dem - jedoch  nur scheinbaren - Rapport, dem "déjà-vu" zuwendet. Es ist das große Lebensthema der Wiederholung, der Reihung, der Wiederkehr - jedoch nicht der rein mechanischen Wiederkehr, der Reproduktion des standardisiert Gleichen, des geglättet Perfekten, sondern der sehr individuell ausgeprägten Wiederkehr des zugrundeliegenden Musters, des Grundcodes, des geistig-seelischen Genoms mit seinen vielen - auch überflüssigen - Sequenzen, dessen Wesen gerade nicht das Vollkommene, die Erinnerung an eine vermeintlich ursprüngliche Ganzheit ist, sondern eine Art multiple Potenzialität, die sich in milliardenfach möglicher Ausprägung darstellen kann.

Ich denke, dass es jedes  Menschenkind, sofern es sich seiner Reifung nicht widersetzt,  eines Tages überkommt, in Demut erkennen zu dürfen, nicht mehr, aber auch nicht weniger als ein Fädchen im großen Weltgewebe zu sein. Daher die große Ruhe, die meditative und konzentrierte Strenge und doch auch gelassen-heitere Ausstrahlung in den Textilbildern Forestis.

In einem unserer Bücher über Fatschenkinder schrieb Pfarrer Wagner, einer der Studienleiter der Evangelischen Akademie Tutzing, eine Passage zu Textilien, die man vielleicht zu den Bildern Forestis in Bezug setzen könnte:

"...Ja, ich denke, selbst die Welt ist ein Harlekinsgewand, ein bun​ter, schöner...Haufen Wäsche. Stichprobe..., im Stich lassen,  am seidenen Faden hängen, von den Socken sein, wenn es uns an die Wäsche geht, seine Masche haben, hingerissen, hingezogen, gefesselt..., angezogen, angepasst sein, verstrickt, in’s Netz gegangen - nach Strich und Faden ist unser Alltagsleben vom kollektiv Imaginären...durchmustert, bis der letzte Schrei unser Chicsal bunt parodiert, weil es uns wirklich an die Wäsche geht. Unterdessen suchen wir im Spiel der Fäden, Weber​schiffchen, Schuss- und Kettfäden...der Fron, nützlich zu sein, zu entkommen. Der älteste Trost des Schönen verheißt" (im Paradies): "ohne Angst leben, ohne Verlust dürfen, ohne Schuld genießen. Das schenken uns die gewirkten Wunder und hauchzarten Träume. Was uns anzieht und wie wir uns anziehen, heißt Farbe be​kennen...So hat jeder seine Lauf-Masche, seine Strickmuster und Webfehler..."
Ich wünsche Ihnen viel Freude an den Bildern und an den Geweben...

